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Der Ausweg führt nach Auschwitz

Tatjana Gürbaca stellt in Essen Webers Freischütz in den Kontext einer 
Kritik an der deutschen Romantik

Essen: Wiederaufnahme – 9. Oktober 2021

Musikalische Leitung   Yoel Gamzou   
Inszenierung    Tatjana Gürbaca
Dramaturgie    Svenja Gottsmann
Bühne     Klaus Grünberg 
Leitung der Wiederaufnahme  Sascha Krohn
Kostüme     Silke Willrett   

Agathe      Rebecca Davis
Ännchen     Wendy Krikken  
Max     Maximilian Schmitt
Kaspar      Heiko Trinsinger
Kuno     Karel Martin Ludvik  
Kilian     Rainer Maria Röhr   
Ottokar     Tobias Greenhalgh   
Eremit     Christoph Seidl
Brautjungfern    Uta Schwarzkopf, Helga Wachter
Essener Philharmoniker 
Chor des Essener Aalto-Theaters (Einstudierung: Jens Bingert) 
   

Gern würde er wieder durch die Wälder und Auen streifen, Max der Jäger-
bursche. Allein: Auf der Bühne des Essener Aalto-Theaters ist der Wald zu 
einem einsamen dürren Ast verdorrt. Und die Auen liegen hinter einem 
düsteren Dorfanger, umstellt von schwarzen Haussilhouetten. Ein „Exit“, wie 
mit Kreide an die Wand geschrieben, öffnet sich da nicht. GOTT steht in 
Spiegelschrift an der Wand, neben einem Kreuz. Den haben die Menschen 
also auch hinter sich gelassen, die sich „in Güte und Liebe“ lustvoll gezwun-
gener Gewalt und kollektivem Sex hingeben. Allerlei magischer Krimskrams 
hilft nicht aus der Not: das Pentagramma macht dem Teufel keine Pein, an 
die Wand genagelte Tierkörperteile setzen keine rettende Kräfte frei. Und das 
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Böse spricht erst im Kollektiv und dann aus einem Wesen, das man im weißen 
Kleid als die reinste Unschuld betrachten würde. „Hier bin ich.“

Tatjana Gürbaca hat in Essen aus Webers Freischütz eine hoffnungslose 
Dystopie gemacht, aus der niemand entkommt. Das Kreuz an der Wand, an 
dem erst Max am Pranger steht, später Agathe gebannt wirkt, ist ein Passions-, 
aber kein Erlösungszeichen. Die Menschen wiederholen ihre Traumata, ihre 
uneingestandene Schuld, ihre verborgenen Qualen. Die Wolfsschlucht ist 
kein ferner Ort, sondern Zentrum der Gesellschaft, die ihre verdrängten Erin-
nerungen ritualisiert hat und von ihnen geschüttelt wird. Bis ins vierte Glied, 
so sagt die Bibel, würden die Sünden der Väter gerächt  – und was damit 
gemeint ist, lässt Gürbaca auf der Bühne sehen: Die Untaten ereignen sich 
wie in einer traumatisierten Seele immer wieder. Gewalt und Erniedrigung in 
Endlosschleife.

Deutscher Wald oder Gefängnisdraht?

Am Ende kommt doch so etwas wie der „deutsche Wald“ zurück, oder ist es 
die Projektion von Stacheldraht? Klaus Grünbergs Bühne versinkt in einem 
schwarz-weißen Rauschen, aus dem sich wie Erinnerungs-Blitzlichter Bilder 
und Szenen manifestieren und wieder verschwinden. Gürbaca zertrümmert 
so die Erzählung des glücklichen Endes. Wer da auf wen oder was seine Hoff-
nung setzt, ist nicht mehr entscheidend. Der Weg hinaus ist ein Gleis, das in 
graue Ferne führt.

Oder enden die Schienen, wie eine Äußerung Gürbacas im Programmheft 
nahelegt, in Auschwitz? Die Romantik als Vorbereitung des deutschen Chau-
vinismus und letztendlich der Weltkriege und des Völkermords ist die These, 
mit der die Regisseurin ihre Inszenierung belädt und die sie mit der Projek-
tion andeutet. Doch es gibt noch ein szenisches Signal: Die weißen Rosen 
sind erst zum Schluss zum Kranz gebunden: Es ist eine Totenkrone, ein Grab-
kranz oder was auch immer, das einsam vor der schwarzen Bühne leuchtet. 
Rettung ist in dieser Welt nicht möglich, vielleicht – das könnte man aus dem 
Rosenkranzmotiv als vage Hoffnung herauslesen – in der jenseitigen?

Kugeln aus blutiger Brust

Die unauffälligste Gestalt in dieser unheilvollen Welt ist Max: Sieht er den 
Probeschuss als Ausweg? Maximilian Schmitt beschwört die Erinnerung an 
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eine unbeschwerte Existenz und seine Verzweiflung hingebungsvoll sorgfältig 
gestaltet und in der Tongebung frei. Ihm wühlt Kaspar in der Wolfsschlucht 
mit blutigen Händen die Freikugeln aus dem Körper, ein brutales Bild, auch 
der inneren Not, die den dunklen Jägerburschen treibt. Heiko Trinsinger hat 
in seinem üppigen Bariton die abgründige Farbe der Drohung, den grin-
senden Glanz der tückischen Trinksprüche und den verächtlichen Sarkasmus 
eines Menschen, der im Kampf ums Überleben alle Illusionen verloren hat – 
bis auf die, Samiel könne einen Ausweg öffnen und ihm doch noch die Frist 
verlängern.

Gürbaca betont die im Libretto nur angedeutete Dreiecksbeziehung 
zwischen den beiden Männern und Agathe: Kaspar tanzt am Ende des 
ersten Bildes mit ihr hinaus; in „Leise, leise“ lösen sich Max und Kaspar aus 
dem Schatten der Häuserzeile zu einem surrealen Trio mit Agathe. Hoff-
nung, Rettung verspricht sie sich wohl von Max, denn wenn all ihre „Pulse 
schlagen“, packt sie einen Koffer – eine jener Chiffren, die Gürbaca in über-
bordender Detailfülle einsetzt und die später in den „lebenden Bildern“ des 
Finales den Zuschauer nur noch überfluten. Rebecca Davis singt eine leicht-
gewichtige Agathe mit schlankem Ton, in den großen Bögen mit angefoch-
tener Substanz und einem soubrettigen Anklang, in dem sich andeutet, was 
in forcierter Höhe bestätigt wird: Mit der Fundierung der Stimme im Körper 
ist es nicht weit her.

Befeuerte Musik

Kilian im Soldatenrock (zeitlich nicht festgelegte Kostüme: Silke Willrett), 
also alles andere als ein des Schießens ungeübter Bauer, ist von Rainer Maria 
Röhr mit schneidend greller Stimme passend gezeichnet; dem Fürsten, der 
sich vornehmlich um seinen Braten kümmert, gibt Tobias Greenhalgh nach-
drückliche Sätze. Kuno (Karel Martin Ludvik) und die Schlüsselrolle des 
Finales, der von Christoph Seidl ansprechend gesungene Eremit, sind in 
diesem Konzept zu szenischer Blässe verurteilt. Die Brautjungfern sind ein 
Haufen graumausiger, streng gekleideter, aggressiver Frauen, aus denen Uta 
Schwarzkopf und Helga Wachter solistisch heraustreten. Auch Wendy Krik-
kens Ännchen kann szenisch kaum Profil gewinnen; gesanglich passt ihre 
frische, leichtgewichtige Stimme eher zu ihrem Auftritt im ersten Aufzug als 
zur ironisch-dramatischen Schilderung von „Nero, dem Kettenhund“.
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Mit Chor und Statisterie hat der Leiter der Wiederaufnahme, Sascha Krohn, 
ganze Arbeit geleistet: Die exaltierte Bewegungsregie der Wolfsschluchtszene 
und die rasch wechselnden Positionen in den Bildern des Finales funktio-
nieren. Auch musikalisch wirkt der Chor, einstudiert von Jens Bingert, auf der 
Höhe. Die Premiere im Dezember 2018 hatte Essens GMD Tomáš Netopil 
geleitet. Bei der Wiederaufnahme – passend zum 200. Jahrestag der Urauf-
führung des Freischütz  – steht sein Bremer Kollege Yoel Gamzou am Pult 
der glänzend aufgelegten Essener Philharmoniker. Der Beginn der Ouvertüre 
wirkt zäh, trotz heftigen Körpereinsatzes bleibt die innere Spannung zunächst 
mäßig.

Das ändert sich im Lauf des Abends, den Gamzou mit befeuernder Leiden-
schaft und energischer Kraft bestreitet, ohne Details zu übergehen oder sich 
an starren Tempi festzuhalten. Der Jägerchor wird bei ihm mit betonter, 
stampfender Regelmäßigkeit beinahe zur Parodie eines gemütvollen Männer-
gesangsvereins. Mit diesem Freischütz reiht sich Essen würdig ein unter die 
Bühnen, die in den letzten Jahren mit ambitionierten Regieansätzen und 
komplexen Deutungen den Rang von Webers Oper als aktuelles Kunstwerk 
behauptet und bestätiget haben.

Werner Häußner 


